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So take these boots that shine like Judas silver 

And all these sad reflections on lost untravelled roads 

While the rain falls on a field of bones and roses 

Give me back my father´s shoes and let me walk in those 

(“My father´s shoes”, Level 42) 
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1. EINLEITUNG 
Männer, die Väter werden, sind mit einer Vielzahl unterschiedlichster Aussagen und 

Informationen darüber konfrontiert, was sich beim Übergang zur Elternschaft verändert. 

Erste Informationsquelle für die sich abzeichnenden Veränderungen sind dabei die eige-

nen Partnerinnen, die während der Schwangerschaft meist früher beginnen, sich mit den 

sich ändernden Lebensumständen zu befassen. Inzwischen gibt es eine große Zahl von 

Paaren, die gemeinsam Geburtsvorbereitungs- und Säuglingspflegekurse besuchen. In-

halte dieser Kurse sind z.B. Entspannungsverfahren, Aufklärung über den Geburtsverlauf 

und Hinweise und Übungen zur Pflege und Ernährung des Säuglings. Weniger themati-

siert werden dabei die psychologischen Veränderungen und die Auswirkungen, die der 

Übergang zur Elternschaft auf die Partnerschaft hat oder haben kann. Nach übereinstim-

mender Auskunft von Kursleiterinnen solcher Kurse scheint dies weniger mit mangeln-

den Angeboten zusammenzuhängen. Es mussten im Gegenteil immer wieder Kurse we-

gen zu geringer Beteiligung abgesagt werden, die sich mit den psychologischen Beson-

derheiten und den Lebensumständen junger Eltern auseinandersetzen (vgl. Anders, 

1997). Dabei bestünde für das Paar genug Anlass, sich bereits im Vorfeld mit Verände-

rungen der Paarbeziehung und möglichen Quellen späterer Unzufriedenheit, z.B. hin-

sichtlich der Rollenaufteilung zwischen den Partnern, auseinander zu setzen. An dieser 

Stelle wenden erfahrene Eltern ein, sie hätten sich die Qualität und Massivität der Ver-

änderungen durch die Geburt eines Kindes im Vorfeld ohnehin nicht vorstellen können. 

Vielleicht wäre aber schon etwas gewonnen, wenn Paare mehr über die Zusammenhänge 

sprechen würden, welche Situationen als besonders belastend und welche als besonders 

erfreulich erlebt werden und worin Unterschiede in der individuellen Wahrnehmung 

zwischen den Partnern liegen könnten. Solche vertraulichen Gespräche werden tenden-

ziell durch eine entspannte, ruhige Atmosphäre begünstigt, in der keiner der beiden Part-

ner das Gefühl haben muss, angegriffen oder beschuldigt zu werden.  Aber gerade solche 

Situationen sind in der ersten gemeinsamen Zeit mit einem Kind selten. 

Stress, der mit Belastungen aus unterschiedlichsten Quellen zusammenhängt, kann bei-

spielsweise dazu führen, dass sich ein Familienvater, der sich von den widersprüchlichen 

Rollenanforderungen überfordert fühlt, aus einem Teil seiner Verantwortung zurückzieht 

(z.B. bleibt ein Vater länger im Büro, als er eigentlich müsste; vgl. Rosenkranz et al., 

1998). Auch wenn solche Mechanismen dem Vater selber vielleicht gar nicht bewusst 
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sind: Ein Rückzug eines einzigen Familienmitgliedes betrifft die gesamte Familie. Um 

bei diesem Beispiel zu bleiben: Wenn der Vater, der nach der Arbeit auf das Kind auf-

passen sollte, länger im Büro bleibt als erwartet, muss dessen Partnerin länger beim Kind 

bleiben. Damit wird sie vielleicht ihrerseits einen lange geplanten Schwimmbadbesuch 

absagen müssen, den sie so dringend zur Erholung gebraucht hätte. Der Ärger, den sie 

darüber empfindet, kann sich auf die Interaktion zum Kind auswirken, das seinerseits mit 

Verunsicherung reagiert und infolgedessen unruhiger wird und mehr schreit. Aus der 

Perspektive des Vaters, dem sein Rückzug vielleicht gar nicht bewusst war, hat er sich 

durchaus entsprechend der traditionellen Rollenerwartung verhalten, auch wenn er 

gleichzeitig Erwartungen seiner Partnerin an ihn enttäuscht hat. Es könnte somit sein, 

dass er beim nach Hause Kommen auf eine entnervte Partnerin und ein quengelndes 

Kind trifft, ohne zunächst die Zusammenhänge zu ahnen. 

In der vorliegenden Arbeit soll untersucht werden, welche psychologischen Aspekte und 

Bedingungen der Umgebung sich auf den wahrgenommenen Stress der Väter auswirken 

könnte. Dabei soll insbesondere der Versuch unternommen werden, Veränderungen 

beim Übergang zur Vaterschaft zu beschreiben und zu erklären. Daneben sollen Faktoren 

vor der Geburt identifiziert werden, die sich auf die spätere Belastung nach der Geburt 

verstärkend oder moderierend auswirken könnten. Insbesondere soll darauf eingegangen 

werden, welche Rolle hierbei Humor und Empathie spielen. 
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2. THEORETISCHER HINTERGRUND 
2.1 Gesellschaftliche Rahmenbedingungen von Elternschaft 

Kinder zu bekommen ist heute in den hochindustrialisierten Ländern weder eine ökono-

mische Notwendigkeit noch eine naturwüchsige Selbstverständlichkeit (Thomä, 1992). 

Der zeitgenössische gesellschaftliche Pluralismus steht im Kontrast zu einer historischen 

Gesellschaft, in der die eigene Biographie durch Faktoren wie Herkunft und Geschlecht 

weitgehend vorherbestimmt war. Das Leben in den westlichen Industrienationen wird 

vom Prinzip bestimmt, wonach alles dem Gesetz nach Legitime auch möglich ist („A-

nything goes“; vgl. Schnarrer, 2000). Auf der anderen Seite sind nicht alle Optionen auf 

die Gestaltung des eigenen Lebenslaufs gesellschaftlich tatsächlich erwünscht und ak-

zeptiert. Persönliche Entscheidungen, die dem öffentlichen Common Sense zuwider lau-

fen, drohen an Grenzen zu stoßen, die in ganz konkreten gesellschaftlichen Strukturen 

liegen, oder die durch mehr oder weniger subtile soziale Interaktionen den Menschen, 

die Neuland betreten, vermittelt werden. In Bezug auf die Motive einer einzelnen Person, 

Kinder in die Welt zu setzen (d.h., Generativität im soziologischen Sinn), werden in der 

Soziologie -neben der Berücksichtigung der sozioökonomischen Lage- drei Faktoren als 

relevant angesehen: 

• das physische Können (d.h. die biologischen Gegebenheiten wie die Zeugungs- und 

Gebärfähigkeit sowie die durch das Lebensalter gegebenen Begrenzungen) 

• das soziale Dürfen (z.B. Normen und Gesetze d.h. soziale Schranken und Normen 

hinsichtlich der als erwünscht angesehenen Kinderzahl pro Familie als auch in bezug 

auf Altersnormen, die die Person im Zuge ihrer Sozialisation übernimmt) 

• das persönliche Wollen (Motivation d.h. die individuelle und willentliche Gestaltung 

des generativen Verhaltens, die z.B. im persönlichen Kinderwunsch zum Ausdruck 

kommt) (Mackenroth, 1953). 

Da es aber vor allem Paare sind, die sich mit dem Gedanken an ein Kind tragen  (oder 

durch eine ungeplante Schwangerschaft damit konfrontiert sind), erscheint es nicht aus-

reichend, allein solche „persönlichen“ Motive zu betrachten. Der gesellschaftliche Hin-

tergrund zur Zeit der Niederschrift der o.g. drei Faktoren für Generativität von Macken-
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roth war noch nicht davon geprägt, dass beide Partner eine eigene berufliche Karriere als 

Lebensziel hätten anstreben können. 

Im Hinblick auf das oben angesprochene Prinzip des „Anything goes“ gilt, dass für Paare 

heute mehr als früher die unterschiedlichsten Optionen dafür bestehen, wie etwa Betreu-

ung und Erziehung des Kindes und Erwerbsarbeit aufgeteilt und organisiert werden kön-

nen. Elternschaft gerät gerade dadurch heute in großem Maß zu einem biografischen 

Geschehen, das gut überlegt, genau geplant und hinsichtlich möglicher Konsequenzen 

auch in Detailfragen nach verschiedenen damit assoziierten Entscheidungsalternativen, 

sorgfältig abgewogen werden muss. Und das nicht nur in Hinblick auf das eigene Leben, 

sondern auch auf das des Partners. In den meisten Fällen scheinen es jedoch die Frauen 

zu sein, die sich um Kind und Haushalt kümmern (vgl. Petzold, 1995). Wenn Paare be-

schließen, die Arbeitsteilung zwischen Kinderbetreuung, Haushalt und Berufstätigkeit 

anders als im traditionellen Modell vorgesehenen, zu regeln, ist dies deren Privatangele-

genheit. Die politischen und sozialen Institutionen in Deutschland gehen nach wie vor 

von dem Modell Hausfrau/Mutter auf der einen und Vollerwerbs-Familienvater auf der 

anderen Seite aus (Kamerman, 1983). Überlegungen, wie Kinder- und Berufsarbeit bes-

ser miteinander vereinbart werden könnten, werden im allgemeinen nicht darüber ange-

stellt, wie dieses Ziel für Männer besser erreichbar wäre. Solche Fragen scheinen eher in 

enger Verbindung zur Frauenbewegung diskutiert zu werden, in der darauf gepocht wird, 

die Bedingungen für das Leben mit Kindern Modelle zur Vereinbarkeit mit der Berufs-

arbeit im Sinne einer größeren Familienfreundlichkeit und Chancengleichheit für Frauen 

zu verbessern. 

Nicht nur auf dem beruflichen Sektor werden bewusste Entscheidungen im Sinne einer 

umfassenden "Lebensplanung" erwartet. Bei konsequenter Betrachtung stellt sich bereits 

im Vorfeld der Partnerwahl die Frage, welcher Partner zu dem angestrebten Lebensent-

wurf in komplementärer Weise passt. Tatsächlich denken einige Autoren in diese Rich-

tung (vgl. Gloger-Tippelt, 1988; Wiegmann, 1999). So ist zum Beispiel Hurrelmann 

(1999) der Ansicht, dass für eine sorgfältige Vorbereitung der Familiengründung Pla-

nungs- und Handlungskompetenzen erforderlich wären, die durch die Schule nicht ver-

mittelt werden. Er schlägt vor, solches „Familien-Know-how“ durch ein systematisch 

und flächendeckend eingeführtes Elterntraining zu vermitteln. Angesichts solcher Vor-

schläge stellt sich die Frage, welchen Einfluss die zunehmende Professionalisierung 
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einmal als natürlich erlebter Lebensbereiche auf die Betroffenen selber (in psychologi-

schen Konstrukten z.B. fassbar über Selbstwirksamkeitserwartung oder Kontrollüber-

zeugung) und für deren Verhalten (z.B. Compliance vs. Reaktanz) haben könnte. Es wird 

auch weniger gefragt, ob Informationen zu Schwangerschaft, Geburt und Elternschaft, 

die das Resultat von systematischer Beforschung dieser Bereiche sind, tatsächlich eine 

breite Bevölkerungsmehrheit erreichen, oder ob es auch hier in Zukunft die Tendenz zu 

einer 2-Klassen-Gesellschaft geben wird. Die Soziologin Elisabeth Beck-Gernsheim 

sieht die gegenwärtigen gesellschaftlichen Gegebenheiten durch ein Planungsdenken 

gekennzeichnet, das... 

„...nicht bloß Ausdruck persönlicher Neigungen, Zwänge, Neurosen [ist]. 
Es ist kein individueller Wahn, kein plötzlich auftauchender Virus, der aus 
unerfindlichen Gründen immer mehr Zeitgenossen befällt. Es ist vielmehr 
Teil des Gesamtprojekts der Moderne, weist zurück auf die neue Gestalt-
barkeit des Lebenslaufes mitsamt den darin angelegten neuen Chancen, 
Kontrollen und Zwängen. Hier wie in anderen Bereichen auch, sei´s Aus-
bildung, Berufswahl, Konsum usw.-, überall wird das alltägliche Handeln 
vor neue Anforderungen gestellt, der Zeithorizont wird erweitert, verlän-
gert: Die Gegenwart wird immer mehr unter einen ‚Zwang zur Zukunft’ 
gestellt." (Beck-Gernsheim, 1998, S.83) 
 

Der Philosoph Dieter Thomä geht in seinem Buch „Eltern: Kleine Philosophie einer ris-

kanten Lebensform“ noch weiter und spricht weniger von einem gesellschaftlichen 

Zwang zur Planung als von einer moralischen Dimension der Verantwortung der Eltern 

für die Welt: 

"Wenn es heute eine Entscheidung über die Kinderfrage gibt- und keinen 
naturwüchsigen und ökonomischen Automatismus mehr -, dann liegt es 
nahe, dabei auch über die in Zukunft zu erwartenden Chancen und Nöte 
des Lebens auf der Erde Vermutungen anzustellen; schließlich hängen da-
von das Wohl des Kindes und d.h. auch die Modalitäten der elterlich-
kindlichen Lebensgemeinschaft ab." (Thomä, 1992, S. 31) 
 

Eltern sollen hiernach also nicht nur wohlüberlegte Entscheidungen über die eigene Le-

bensplanung treffen, sondern die vielfältigen globalen, wirtschaftlichen, politischen und 

gesellschaftlichen Rahmenbedingungen mitbedenken und eine verantwortungsbewusste 
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Entscheidung auch im Sinne des noch gar nicht gezeugten Kindes treffen. Und diese 

Raison zur Verantwortung, die z.B. Politiker immer so gerne beschwören, geht nach 

Ansicht von Beck-Gernsheim nach der Geburt weiter: 

"Unter den Bedingungen der modernen, sozial mobilen Gesellschaft wird - 
so der Tenor unzähliger Ratgeberbücher, Zeitschriften, Kursangebote für 
Eltern - die "optimale Förderung" des Nachwuchses zum Gebot. Gleichzei-
tig weist die moderne hochindustrielle Gesellschaft eine "strukturelle Kin-
derfeindlichkeit" (Giddens 1997) auf, d.h. ihre Vorgaben passen nicht mit 
den Bedürfnissen, dem Bewegungsdrang, dem Zeitrhythmus von Heran-
wachsenden zusammen (man denke z.B. an Wohnungsbau, Straßenver-
kehr, Schadstoffe in Luft und Nahrung). Einerseits optimale Förderung, 
andererseits strukturelle Kinderfeindlichkeit - in diesem Widerspruch müs-
sen die, die für Kinder verantwortlich sind, sich dauernd bewegen, müssen 
kompensieren und ausbalancieren, nach allen Seiten verhandeln, zwischen 
den Fronten vermitteln, und immer wieder: das Schlimmste verhüten. Un-
ter diesen Umständen (die, im ganz wörtlichen Sinne, dauernde Umstände 
machen) wächst die Arbeit für Kinder an, dehnt sich aus, wird zum kom-
plexen Agieren zwischen Widerständen verschiedenster Art. Bleibt nur zu 
fragen: Wer soll sie leisten?" (Beck-Gernsheim, 1998, S. 94) 
 

Auf der einen Seite steigen also die Ansprüche, die an Eltern von der Gesellschaft ge-

stellt werden. Gleichzeitig ist der Wunsch nach weiblicher Gleichberechtigung und be-

ruflicher Selbstverwirklichung der Frauen inzwischen zum Thema geworden, dessen 

Relevanz von kaum einer gesellschaftlichen Instanz mehr in Frage gestellt wird. In Ver-

bindung mit der Emanzipationsbewegung der Frauen sind auch die Ansprüche gestiegen, 

die Frauen an Männer als Partner stellen. Wenn Frauen in einer Partnerschaft sich in 

gleichem Maß wie die Männer beruflich engagieren, muss zwischen den Partnern auch 

ausgehandelt werden, wie berufliche Arbeit und die Arbeit zu Hause aufgeteilt werden 

soll. Schmidt-Denter (1996) nennt diesen Konflikt zwischen divergierenden Rollen, die 

ein Individuum einnehmen kann Inter-Rollenkonflikt. Er bemerkt an gleicher Stelle (S. 

164), dass es mit steigender Komplexität der Sozialstruktur schwieriger für die Individu-

en wird, gegensätzliche Rollenanforderungen zu erfüllen. Andererseits sei diese Kom-

plexität sozialer RolIen nicht per se als negativ anzusehen. Sie könne zur Komplexität 

der Persönlichkeit beitragen und als Grundlage eines erfüllten Lebens empfunden wer-

den. Trotzdem ist bei näherem Hinsehen offensichtlich, dass der zu verteilenden Arbeit, 
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unabhängig davon, wie belastend oder erfreulich die Individuen sie selber empfinden, 

zumindest ein unterschiedlicher gesellschaftlicher Stellenwert beigemessen wird. 

In Bezug auf verrichtete Arbeit im Haushalt oder in Verbindung mit der Kinderbetreu-

ung, die die Grundlage aller übrigen Berufsarbeit darstellt, spricht Ivan Illich in seinem 

Beitrag zur Emanzipationsdiskussion von „Schattenarbeit“ (Illich, 1995), der in gerin-

gem Maße überhaupt jene Qualitäten bescheinigt werden, der Arbeit im gesellschaftli-

chen Kontext üblicherweise zukommt (sonst würde sie vermutlich bezahlt werden). Im-

mer noch die meisten Eltern entscheiden sich bei der Aufteilung von Berufsarbeit und 

„Schattenarbeit“ für das traditionelle Rollenmodell, bei dem der Mann vollzeiterwerbstä-

tig ist und die Frau zu Hause bleibt. Trotzdem scheinen im Laufe der letzten Jahre erhöh-

te Anforderungen an die Männer gestellt zu werden, sich mehr in Sachen Kinderbetreu-

ung und –Erziehung zu engagieren und ihren Beitrag zur Hausarbeit zu leisten. Auch 

wenn heute viele Männer diesem Anspruch nachkommen, wird ihnen jedoch von femi-

nistischer Seite Arbeitssucht und Fahnenflucht vorgeworfen: 

„Die neuen Väter? Bei der Geburt atmen sie noch mit, aber danach geht 
ihnen schnell die Luft aus. Danach machen sie sich das Vater-Sein, dem al-
ten Sprichwort zum Trotz, mindestens genauso leicht wie das Vater-
Werden.“ (Benard & Schlaffer, 1993, S. 7) 
 

Auch wenn Männer sich heute noch nicht in dem Maße in der Kindererziehung engagie-

ren, wie es wünschenswert wäre, wird doch zumindest eines deutlich: Das Vaterbild hat 

sich in den letzten Jahrzehnten gewandelt, wobei jedoch weder die Richtung klar ist, 

noch wann dieser Wandlungsprozess abgeschlossen sein wird. 

2.2 Das Bild vom Vater im Wandel 

Die Frage danach, was ein Vater ist, wird, sieht man von der unfraglich (im Hinblick auf 

die Fortschritte in der Reproduktionsmedizin müsste man fast sagen: noch; vgl. Beck-

Gernsheim, 1998, S.123ff.) eindeutigen biologischen Beteiligung am Entstehen eines 

Kindes ab, quer durch die Ratgeberliteratur durchaus unterschiedlich beantwortet. Das 

entstehende Bild scheint von einer allgemeinen Verunsicherung darüber geprägt zu sein, 

wodurch sich ein Vater auszeichnet. In der Antike war dies noch anders: 
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"In der römischen Familie wird mit dem Terminus "pater familias" der 
Hausvater bezeichnet, das mächtigste männliche Familienmitglied als Vor-
stand aller zum erweiterten Familienverband gehörender Personen, die sei-
ner patria potestas unterstellt sind. Er besitzt eine lebenslängliche, unbe-
schränkte Vollgewalt über alle Personen, die rechtlich zum Familienver-
band gehören, bis hin zur Todesstrafe und der Tötung von Neugeborenen." 
(Macha, 1999) 
 

Die Beschreibung eines solchen, nahezu omnipotenten römischen Vaters lässt außer 

acht, das sich die römische Kultur Sklaven bediente und auch der erwähnte Hausvater 

eine Ausnahme darstellte, die vor allem in privilegierten Schichten der römischen Ge-

sellschaft anzutreffen war. Diese Einschränkung hat nicht verhindern können, dass der 

„pater familias“, der vor allem als Träger von Macht fungiert, dem Vaterbild, spätestens 

nach dem Missbrauch des Vaters durch die kurzwährende Neuauflage des "Heiligen 

Römischen Reich Deutscher Nation" durch die Nationalsozialisten (Geiss, 1986), zwar 

Respekt aber keinen guten Ruf beschert hat: 

"Genauso, wie wir die Mütter dafür verantwortlich machen, dass sie ihren 
Kindern Schaden zufügen, schreiben wir den Vätern die Schuld an Katast-
rophen und Tragödien in größerem Stil zu. Die Zerstörungskraft einer Frau 
macht bei ihren Kindern halt. Die Zerstörungskraft von Männern erscheint 
uns grenzenlos: Präsidenten und Generäle, die beim Golfspielen über bak-
teriologische Kriegsführung entscheiden oder darüber, welche nuklearen 
Sprengköpfe sie einsetzen; der Nazi, der Mozart hörte, während er Juden in 
die Gaskammern schickte. Auch wenn eine Mutter grausam sein kann ist 
es schwer vorstellbar, dass sie an globaler Zerstörung herumbastelt, eiskalt 
den Befehl zum Abschlachten von Menschenmassen gibt oder Apparaturen 
für eine beispiellose Vernichtung ersinnt". (Swigart, 1991, 136). 

 

Macht und Gewalt (nicht nur wirtschaftliche und politische; auch die kriminelle; R.S.) 

sind zwar weltweit immer noch überwiegend in männlicher Hand, die Rolle des Vaters 

scheint sich jedoch fast vollständig und ersatzlos aufgelöst zu haben: 

„Das Vaterbild hat sich gewandelt [...]. Seine Autorität ist nicht mehr ge-
fragt und unangezweifelt begründet. Als Beschützer wird er nicht mehr ge-
braucht, oder er muss angesichts der Probleme versagen. Also bleibt nur 
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noch eins übrig, der Vater als Geldverdiener. Jahrzehntelang galt das tat-
sächlich als Aufgabe, die nur der Mann, der Vater lösen konnte. Selbst in 
der wissenschaftlichen Literatur wurden Ansichten vertreten, die den Vater 
auf diese Aufgabe beschränkten. Aus allem anderen, was das Kind betraf, 
Versorgung und Erziehung, hatte er sich weitgehend herauszuhalten“ 
(Müller-Mees, 1994, 126). 
 

Auch in der psychologischen Forschung wurde dem Vater bis in die 70er Jahre für die 

Kindererziehung keine schwerwiegende Bedeutung beigemessen: 

„Der Vater ist von keinerlei direkter Bedeutung für die Entwicklung des 
Kleinkindes, er kann nur insofern von indirektem Wert sein, als er die fi-
nanzielle Absicherung gewährt und oft eine emotionale Stütze für die Mut-
ter ist.“ (Bowlby, zit. nach Meyer-Kramer, 1980, S. 87) 
 

Seit dieser Aussage von Bowlby hat sich manches geändert. So ist z.B. inzwischen un-

bestritten, dass Vätern für die Entwicklung ihrer Kinder eine große Bedeutung zukommt. 

Auch sind Männer heute in weit größerem Umfang bereit, Verantwortung für die Erzie-

hung ihrer Kinder zu übernehmen und sind eher bestrebt, ihre Partnerinnen bei den all-

täglichen häuslichen Aufgaben zu entlasten. Bei der Beschäftigung mit dem Thema fällt 

auf, dass eine Motivation, sich als Vater und gleichberechtigter Partner zu engagieren, 

offenbar ein „schlechtes Gewissen“ den Frauen gegenüber ist. Die Männer haben sich 

die Argumente des Feminismus zur gesellschaftlichen Benachteiligung der Frauen zuei-

gen gemacht. Aber statt sich mit dem Hinterfragen dieser gesellschaftlichen Realität zu 

beschäftigen, reagieren sie eher individuell mit Schuldgefühlen darauf, dass sie im Ver-

gleich zu ihren Partnerinnen als Mann von besseren Randbedingungen für Beruf und 

Karriere profitieren können. Die Beteiligung an Haushalt und Kinderpflege wird über-

wiegend als Pflichterfüllung gegenüber den benachteiligten und überlasteten Partnerin-

nen betrachtet, wobei, auch wenn es zutrifft, leicht eines aus den Augen gerät: Gerade 

die Vorstellung, mit allen Anforderungen von außen alleine fertig werden zu können –

und sei es, nach einem anstrengenden und aufreibenden Job noch für Frau und Kinder 

voll da sein zu wollen- und der Versuch, dieses ungeachtet der eigenen Belastung und 

unter Negierung der eigenen Erschöpfung durchzustehen, zeugt von der eigentlichen 

Nähe solcher Männer zu althergebrachten männlichen Tugenden (Interessant ist, dass 

gerade im Zusammenhang mit Kinderpflege und Erziehung von Männern Begriffe wie 
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„Pflicht“ und „Arbeit“ ins Spiel gebracht werden). Dass eine Integration emanzipatori-

scher Gedanken auch mit der Wahrnehmung eigener Bedürfnisse zusammenhängt, gerät 

in den Hintergrund: 

„...keine Frau wird es auf die Dauer mitmachen, dass ihr Mann immer nur 
mit dem Kind spielt und seine Schokoladenseiten genießt, die unangeneh-
men Arbeiten aber ihr überlässt. Sich um sein Kind kümmern heißt eben 
auch, es zu wickeln, wenn es wie ein Berserker schreit und ihm der Kot 
schon aus dem Kragen quillt; heißt, auch mal nachts aufzustehen und es zu 
beruhigen oder eine Dreiviertelstunde an seinem Bett zu sitzen und Lieder 
zu grunzen. Nur wer seine Frau wirklich entlastet, Zeit für sein Kind auf-
bringt und bereit ist, einen Anteil der Arbeit zu übernehmen, kann in mei-
nen Augen ein echter Vater sein.“ (Schlenz, 1994, S.146). 
 

Diese Ausführungen von Schlenz lassen die Schlussfolgerung zu, dass Männer zwar die 

Frau entlasten sollen, sie den Umgang mit einem Kind jedoch nicht lustvoll-bereichernd 

erleben dürfen, wenn sie z.B. „immer nur mit dem Kind spielen“ (s.o.) wollen. Es liegt 

jedoch die Vermutung nahe, dass auch Müttern der Umgang mit ihrem Kind mitunter 

Spaß macht. Dabei ist vielleicht auch für das Kind ein ausgelassener, entspannter Vater, 

der „ganz bei der Sache“ (besser: beim Kind) ist, förderlicher als ein abgearbeiteter Va-

ter, der genervt und aus bloßer Pflichterfüllung für einige Stunden seiner Frau das Kind 

„abnimmt“. Gleiches gilt für die Mütter, die dann für die Entwicklung ihrer Kinder för-

derlicher sein können, wenn sie selber ausgeglichen und im großen und ganzen mit ih-

rem Leben zufrieden sind (Schmidbauer, 2001). Wenn Schlenz das Schreien des Kindes 

(„wie ein Berserker“) hervorhebt, drückt er damit vor allem Hilflosigkeit im Umgang mit 

dem Kind aus. Männliche Unsicherheit im Umgang mit Kindern könnte aber vor allem 

aus einem Mangel an Erfahrung stammen: Wer im Alltag viel mit einem kleinen Kind 

zusammen ist und sich gefühlsmäßig darauf einlässt (das sind eben meist die Mütter), 

wird feststellen, dass moralische Appelle, was mit einem Kind zu tun sei, insofern unnö-

tig sind, als das Kind die eigenen Bedürfnisse sehr wohl selber artikulieren kann. Selten 

wird im Zusammenhang mit der Verpflichtung der Väter erwähnt, dass der Umgang mit 

einem Kind mit Erfahrungen einhergehen kann, die kaum in einem anderen Lebensbe-

reich gesammelt werden können:  


